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MIT ILLUSTRATIONEN VON KALI CIESEMIER

AUS DEM ENGLISCHEN VON DORIS HUMMEL

C H E R I E  P R I E S T

ICH BIN X



FÜR LUKE UND CLAUDIA. 
EINFACH SO. 
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EINS

Libby Deaton und May Harper erfanden Princess X in der fünf-
ten Klasse. Libby hatte ein Gipsbein, May ein ärztliches Attest, 
in dem stand, sie könne im Stadion keine Runden mehr laufen, 
weil ihr Asthma sie sonst auf jeden Fall umbringen würde. 

Ihr Sportlehrer schickte die beiden sofort ins Exil auf den 
Spielplatz – wo die Vorschullehrerin im Schatten saß und in 
einen Schmachtfetzen mit einem halb nackten Mann auf dem 
Cover vertieft war. Eine Meute Sechsjähriger versteckte sich 
aufgeregt hinter den Schaukeln und beobachtete die Neuan-
kömmlinge mit großen Augen, mucksmäuschenstill und bereit, 
jeden Moment die Flucht zu ergreifen. Wenn es nach den Klei-
nen ging, waren Fünftklässler zu allem fähig. 

Aber Libby und May lehnten sich ganz friedlich an die Zie-
gelmauer am Rand des Spielplatzes und streckten ihre Beine auf 
dem Asphalt aus. Sie hatten nichts zu tun. Konnten nirgendwo-
hin. Sich mit niemandem unterhalten außer miteinander, und 
dabei waren sie gar keine Freundinnen. Libby hatte die Schule 
gewechselt, nachdem ihre Eltern ein neues Haus gekauft hatten, 
und May war gerade erst von Atlanta nach Seattle gezogen. Die 
beiden wussten gerade mal, wie die andere hieß. 

Trotzdem entstand durch die Langeweile eine Solidarität, und 
auf dem kleinen Ballspielfeld, das im Moment niemand nutzte, 
lag überall Straßenkreide verstreut. May kickte ein Kreidestück, 
das einer der kleinen Picassos weggeworfen hatte, über das Feld 
und zermalmte es unter dem Absatz ihres Schuhs. Der Boden 
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unter ihr verfärbte sich in einem auffälligem Kirschrot, so als 
würde der Zement bluten. Sie streckte ihr Bein zu einer blauen 
Kreide aus und wollte gerade auch die zerbröckeln – aber Libby 
rutschte vorwärts und schob sich mit ihrem schweren Gipsbein 
langsam weiter. 

»Warte mal«, sagte sie. »Das könnte lustig werden.«
Sie sammelte die restlichen, leuchtend bunten Kreidestücke 

ein und reihte sie nach Farben sortiert vor sich auf, bis sie einen 
ganzen Regenbogen hatte, zumindest mehr oder weniger. Als 
sie zufrieden war, rief sie den Kindern zu: »Hey, wollt ihr mir 
beim Zeichnen zuschauen?«

Die Vorschulkinder tauschten unsichere Blicke.
»Kommt schon«, ermutigte Libby sie. »Ich male alles, was ihr 

wollt. Ich kann das ziemlich gut.« 
Neugierig lehnte sich May nach vorne. Sie selbst konnte über-

haupt nicht zeichnen, aber sie mochte es, Leuten bei etwas zu-
zusehen, das sie gut konnten. 

Langsam tauchten die Kinder aus ihren Verstecken auf. Ein 
besonders mutiges Mädchen rief: »Mal einen Hund!«

Libby tat der Kleinen den Gefallen und zeichnete einen grü-
nen Hund mit gelbem Halsband und großen blauen Augen. 
Das Vorschulmädchen schob sich seine Brille zurück auf die 
Nase und ging auf die Zehenspitzen, um die ganze Zeichnung 
begutachten zu können. Sie nickte und schaute sich zu den an-
deren Kindern um. »Der Hund ist gut«, verkündete sie.

Fünf Sekunden später fiel eine Meute Knirpse über Libby und 
May her und jeder von ihnen forderte lautstark etwas anderes.

»Mal eine Katze!«
»Ein Boot!«
»Ein Pferd!«
»Zeichne ein Spukhaus!«, drängte ein Junge mit lockigem 

Haar und offenen Schnürsenkeln. 
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Libby grinste. »Ein Spukhaus … Ja, das gefällt mir. May, gibst 
du mir mal die lila Kreide, bitte?«

May hielt inne. Nicht, weil sie etwas gegen Lila hatte, sondern 
weil sie ein wenig überrascht war. Es war das erste Mal, dass sie 
außer einem der Lehrer irgendjemand in der Schule mit ihrem 
Namen angesprochen hatte. Schließlich antwortete sie: »Ja, si-
cher«, obwohl es ihr schwerfiel, »sicher« zu sagen, ohne dass ihr 
Georgia-Südstaatenakzent aufblitzte. 

Sie reichte Libby die Kreide und sah ihr in den nächsten Mi-
nuten dabei zu, wie sie etwas zeichnete, das auch direkt aus 
einem Gruselfilm hätte stammen können – nur, dass es eher 
niedlich als furchteinflößend wirkte. Das Haus sah aus wie aus 
einem Cartoon und hinter den zerbrochenen Fenstern lächelten 
Gespenster. 

Ein Junge in einem Baseball-Shirt der Mariners stampfte vor 
die fertige Zeichnung und beäugte sie mit kritischem Blick. 
»Jetzt musst du noch eine Prinzessin malen, die darin wohnt!«

»Eine Prinzessin, die in einem Spukhaus wohnt. Alles klar.« 
Libby griff nach dem gelben, rosa und roten Kreidestummel. 
Schon bald nahm eine Figur Gestalt an: ein Mädchen mit blau-
em Haar in einem Prinzessinnenkleid mit Puffärmeln, das eine 
große goldene Krone und rote Chucks trug. 

May war völlig fasziniert. Sie hatte noch nie gesehen, dass je-
mand etwas zeichnete, das auch nur halb so gut gewesen wäre, 
zumindest nicht seit damals im Freizeitpark, als sie sich von 
einem Typen an einem Stand für zehn Dollar porträtieren ließ. 
Als Libby fertig war, meinte der Junge mit dem Baseball-Shirt, 
die Prinzessin sei »echt spitze«, und die anderen stimmten ihm 
zu. Vor allem May.

Aber dann fügte der Junge hinzu: »Warte mal, sie ist noch 
nicht fertig. Du hast ihren Zauberstab vergessen. Gib ihr noch 
einen magischen Zauberstab.«
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May schüttelte den Kopf. »Nee, Libby«, widersprach sie und 
vergaß ihren Akzent für einen Moment. »Keinen Zauberstab. 
Mit Magie ist schließlich jeder spitze. Du solltest ihr stattdessen 
irgendwas Cooles geben.« 

»Irgendwas Cooles, okay. Wie zum Beispiel … was?«
»Oh!«, rief May aus. »Gib ihr ein Schwert!«
»Ein Schwert! Ja …« Libby nahm die lila Kreide und malte 

damit auf den Beton. »Ein Schwert erfordert Geschick!« Als sie 
fertig war, legte sie die Kreide wieder weg und wischte sich die 
Hände an ihrer Hose ab. »Wie ist das?«

»Das Schwert sieht irgendwie seltsam aus …«, fand May. Sie 
hatte die Vorschulkinder schon völlig vergessen.

»Das ist ein Katana-Schwert, wie Ninjas es benutzen. Das sind 
so ziemlich die besten Schwerter überhaupt.«

»Oh ja, richtig«, erwiderte May und tat, als wüsste sie alles 
über Ninjas. »Mit so einem kann man Leute wirklich ganz 
schön zurichten.«

»Jetzt müssen wir ihr nur noch einen Namen geben …« Libby 
blickte auf. »May? Hast du vielleicht ’ne Idee?«

May dachte über die Frage nach. Sie brauchte eine gute Ant-
wort. Sie hatte hier vielleicht eine neue Freundin vor sich, und 
das wollte sie nicht vermasseln. 

»Wenn sie ein Schwert hat, hat sie wahrscheinlich auch eine 
Mission«, antwortete sie. »Vielleicht ist sie Spionin oder Sol-
datin. Oder was du gesagt hast – sie könnte ein Ninja sein. 
Sie könnte einen Codenamen haben.« Das sollte doch nicht 
so schwer sein. Irgendetwas, das man sich gut merken konnte 
und das einem leicht über die Lippen kam. »Wir sollten sie … 
Princess X nennen.« 

»Warum X?«, fragte Libby.
»Weil X der geheimnisvollste Buchstabe ist«, erklärte May ihr. 

»Und Sachen mit einem X im Namen sind normalerweise ziem-



lich cool.« Sie hoffte, dass sie damit recht hatte und der Name 
cool genug war.

Libby dachte kurz darüber nach und nickte schließlich. »Okay. 
Das finde ich gut!«

May atmete aus und lächelte. »Freut mich, dass es dir gefällt.«
»Es gefällt mir sehr«, bekräftigte Libby, als sie den letzten Fein-

schliff hinzufügte: das Glitzern der Krone der Prinzessin und 
das Logo auf ihren Chucks. »Das passt alles richtig gut zusam-
men. 

Hier ist sie also: Darf ich vorstellen? Princess X!«
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DAS IST MEIN HAUS.
ES IST EIN SPUKHAUS,

ABER ICH LIEBE ES 
TROTZDEM.

WIR SIND ALLE GUTE 
FREUNDE.

ICH BIN PRINCESS X.

DIE GESPENSTER 
SIND ALLE 
SEHR NETT.
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ICH REGIERE GANZ ALLEIN ÜBER EIN 
KÖNIGREICH NAMENS SILVERDALE.

MEINE ELTERN 
SIND NICHT TOT           
        ODER SO.

SIE SIND NUR IM RUHESTAND.

PRINZESSIN ZU SEIN, 
IST EINE MENGE 

ARBEIT, ABER MEISTENS 
MACHT ES SPASS.

WÜSTE DER FARBEN

HÖFE AM
FLUSS

HAUPTSTADT

WOLKENLAND-
BERGE

SUMPF 
DER 

ERINNERUNGEN MEIN HAUS
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Libby und May ließen ihre Princess X nicht auf dem Asphalt 
zurück. Sie nahmen sie mit nach Hause und dachten sich ge-
meinsam ein Fantasiereich für sie aus. Das Spukhaus der Prinzes-
sin stand auf einem Hügel, umgeben von einem undurchdring-
lichen Eisenzaun, der so dick war wie die Hecken eines Laby-
rinths. Dort kämpfte sie gegen Ungeheuer, Geister und andere 
unerwünschte Eindringlinge, wann immer sie ihnen begegnete. 

May schrieb haufenweise Geschichten und Libby zeichnete hau-
fenweise Bilder, und in ihrem letzten Jahr in der Mittelstufe hatten 
die beiden bereits eine ganze Bibliothek voller Princess X-Aben-
teuer geschaffen. Die Geschichten füllten große, dicke Notizbü-
cher, riesige Spiralordner, Schuhkartons, Kisten und Recycling-
tüten. Sie archivierten ihre umfangreiche Sammlung bei Libby zu 
Hause. Libbys Dad arbeitete als Ingenieur bei Microsoft und ihre 
Familie wohnte in einem Haus nicht weit von der Millionärsgasse. 
Deshalb hatte Libby auch ein großes Zimmer mit einem riesigen 
Kleiderschrank, in dem sie alles aufbewahren konnten. 

May wohnte mit ihren Eltern in einer kleinen Wohnung in ei-
nem alten Haus, das noch aus jenen Zeiten stammte, als in einem 
Schlafzimmer nichts als ein Bett gestanden hatte. May war schon 
immer die kleinste in ihrer Klasse gewesen, hatte schon immer 
billige Klamotten getragen und schon immer glattes braunes 
Haar und die dicken Brillengläser gehabt, die sie so sehr hasste. 
Wenn die anderen Kinder sie deswegen aufzogen, behauptete 
May immer, sie seien so stark, dass sie damit in die Zukunft se-
hen konnte – und diese Fähigkeit blieb ihr sogar noch erhalten, 
nachdem sie die Brille gegen Kontaktlinsen ausgetauscht hatte. 

Libby hingegen sah schon mit zwölf aus wie ein Model von 
Forever 21. Sie trug baumelnde Ohrringe und Designerjeans 
und war von Natur aus einfach cool. So cool, dass sie jedem 
erzählte, ihre Oma sei ein Ninja, und alle glaubten ihr. Tatsäch-
lich stammte Libbys Mom aus Japan, hatte ihnen jedoch erklärt, 
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es gäbe dort gar keine Ninjas mehr. Sie hatte ihnen außerdem 
verraten, der wahre Grund, warum Libbys Großmutter sie nie 
besuchen kam, sei Libbys Dad, der nicht aus Japan stammte. Er 
war irgendwo anders geboren worden – wo immer Weiße eben 
herkamen –, und dagegen konnte Libby nun mal nichts tun. 

Darum zeichnete sie auch so viele Geschichten über Ninjas, 
weil sie, was die Ninjas anbelangte, sehr wohl etwas tun konnte. 
Höchstwahrscheinlich. Falls sie jemals welche treffen sollte.

Weder May noch Libby fanden jemals andere gute Freunde, 
weil sie keine anderen guten Freunde brauchten. Sie spielten ei-
ne Menge Videospiele, lasen eine Menge Comics, schauten eine 
Menge fern und aßen eine Menge Junkfood. Sie kletterten auf 
die Troll-Statue in Fremont und knipsten Selfies unter den kunst-
vollen Leuchtreklamen mit Turniertänzern, Raumschiffen und 
turmspringenden Damen mit altmodischen Bademützen. Sie 
machten jeweils die Hausaufgaben der anderen und blieben bis 
spät nachts mit einer Taschenlampe unter der Bettdecke wach, 
luden schmutzige Bücher auf Libbys E-Reader und kicherten wie 
verrückt, bis sie erwischt wurden. Sie gaben ihr Taschengeld für 
Pulswärmer, Zeitschriften und heiße Schokolade in ihrem Lieb-
lingscafé Black Tazza aus – und taten, als sei es Kaffee, um sich 
erwachsen zu fühlen. Aber trotz all dieser normalen, alltäglichen 
Dinge fanden sie immer genügend Zeit für Princess X, schlepp-
ten ihre Ordner mit ins Café, breiteten ihre Notizen aus und 
erstellten Charakterbogen für alle Guten, Bösen und sonstigen 
Typen, die das Land Silverdale bevölkerten. Die Prinzessin wurde 
zu ihrem Alter Ego, ihrem Avatar, ihrer dritten besten Freundin. 

Eines Tages wurde Libby von einem weißen Typen mit wilden 
Augen angepöbelt, der ein irrsinniges Schild in der Hand hielt, 
auf dem all die Gründe standen, warum Amerika vor die Hunde 
ging. Das Schild verlieh besonders seiner Sorge Ausdruck, dass 
jeder einfach jeden heiraten konnte und es in Amerika schon 
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bald keine schwarzen, weißen, gelben oder roten Menschen 
mehr geben würde – sondern nur noch graue.

May beschimpfte den Schildhalter als Dummkopf und sagte: 
»Und außerdem ist Grau eine tolle Farbe – besonders in Seattle. 
Hier in der Gegend ist Grau quasi patriotisch.« 

»Verdammt, ja, Grau ist eine tolle Farbe!«, stimmte Libby ihr 
zu und brachte sogar ein Lächeln zustande. »Schau doch nur 
mal mich an: An mir sieht Grau total cool aus.«

Ein paar Wochen später nahmen sie an einem standardisier-
ten Test in der Schule teil. Bei einer der Fragen ging es um die 
ethnische Herkunft der Schüler und Libby schrieb grau auf die 
Linie neben Sonstiges. 

Der Lehrer gab ihr einen neuen Fragebogen und bestand da-
rauf, dass sie ihn noch einmal ausfüllte. Er sagte, wenn Libby 
erst mal erwachsen sei, könne sie sich bezeichnen, wie immer 
sie wolle, aber bei diesem Test müsse sie eines der Kästchen aus-
wählen und ankreuzen, auch wenn es nicht ganz stimmte. 

Aber natürlich wurde Libby nie erwachsen. Stattdessen starb 
sie in der Salmon Bay.

Angeblich. 

Mrs Deaton schlief am Steuer ein, als sie Libby gerade vom 
Turnunterricht nach Hause fuhr. Sie stürzten von der Ballard 
Bridge, und die Rettungsmannschaften brauchten zwei Tage, 
um das Auto zu finden. Als sie es fanden, saß Mrs Deatons 
Leiche noch immer angeschnallt auf dem Fahrersitz, aber Libby 
war verschwunden. Ihr Rucksack lag auf der Beifahrerseite im 
Fußraum und das Fenster war eingeschlagen. 

Jahrelang träumte May, Libby sei entkommen – dass sie sich 
mit einem kräftigen Tritt aus dem sinkenden Wagen befreit 
und sich durch das nachtschwarze Wasser an die Oberfläche 
gekämpft hatte, kalt wie Limonade aus dem Kühlschrank, wäh-
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rend die Lichter der Stadt wie Sterne über ihr funkelten. Sie zur 
Oberfläche leiteten, sie hinausführten. May träumte, dass Lib-
by in der Salmon Bay die Wasseroberfläche durchbrochen und 
sich ihr klatschnasses Haar wie bei einer Meerjungfrau über ihre 
Schultern ergossen hatte und auf den Wogen hinter ihr herge-
schwebt war, während sie nach Hause schwamm.

Aber dann wachte May jedes Mal zitternd vor Kälte und wei-
nend auf, weil das leider niemals wirklich passierte. 

Was stattdessen passiert war: Sie hatten Libbys Leiche ein paar 
Wochen später gefunden, langsam und leise gegen ein Segelboot 
platschend, das in einem nahen Hafen vor Anker lag. Sie war 
furchtbar entstellt, weil das Meeresgetier an ihr geknabbert hatte, 
und vom Wasser so aufgedunsen, dass niemand sie mehr erken-
nen konnte. Sie wurde nur anhand ihrer Kleidung identifiziert 
und an dem aufgeweichten Schülerausweis in ihrer Gesäßtasche. 

Wenn sie ihr nur erlaubt hätten, Libbys Leichnam zu sehen, hät-
te May diese Träume vielleicht nie gehabt. Jedenfalls glaubte sie 
das. Sie hätte ihre alte Brille vielleicht nie wieder herausgekramt 
und sie nachts im Bett getragen, nur für den Fall, dass sie damit 
etwas noch Besseres sehen konnte als die Zukunft – nur für den 
Fall, dass sie damit in die Vergangenheit sehen konnte. Wenn sie 
nur einen Blick auf das hätte werfen können, was von ihrer bes-
ten Freundin noch übrig geblieben war, dann hätte ihre Fantasie 
sie vielleicht nicht mit dem stets gleichen Traum von Libbys Ent-
rinnen belogen, immer und immer wieder, Jahr für Jahr. 

Manchmal vergingen ein paar Monate ohne ihn und May ver-
gaß ihn beinahe … Aber dann schlich sich der Traum so heim-
lich, still und leise wieder an sie heran, dass sie voller Entsetzen 
und zitternd in ihrem Bett hochschreckte und sich völlig sicher 
war, dass sie Libby gesehen hatte, dass sie noch am Leben war 
und dass sie in die Freiheit schwamm. Zu ihr schwamm. Nach 
ihrer ausgestreckten Hand griff. Sie beinahe packte.
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Und dann wieder in der Salmon Bay versank, weil May keine 
Brille mehr trug und weil Zukunftsvorhersagen nichts als Mär-
chen waren, die sowieso niemals wahr wurden.

Es gab eine Beerdigung – mit geschlossenem Sarg, logisch. May 
versuchte, den Sargdeckel zu öffnen, als niemand sie beobach-
tete, aber sie hatten das Scheißding wirklich gut verschlossen. 
Vielleicht kannten sie doch alle besser, als sie gedacht hatte. 

Sie beerdigten Libby neben ihrer Mutter, weit weg in irgendei-
nem Vorort, deshalb konnte May sie nicht sehr oft besuchen. Bei 
ihrem letzten Besuch hatte sie gewusst, dass sie wahrscheinlich 
nicht so bald wiederkommen würde, vielleicht auch nie wieder. 
Während sich ihre Eltern leise zwischen den Grabsteinen und 
Bäumen zankten, flüsterte May Libby so laut zu, wie sie es wagte.

»Meine Eltern lassen sich wahrscheinlich scheiden«, gestand 
sie ihr.

Es fühlte sich seltsam an, das laut auszusprechen, weil es bisher 
noch nicht mal ihre Eltern laut ausgesprochen hatten. Aber das 
spielte auch keine Rolle. Sie konnte es auch so ganz eindeutig 
kommen sehen. Sie saß im Schneidersitz neben dem Grab. Die 
Erde war noch immer klumpig und frisch und nur hier und da 
wuchsen vereinzelt neue Grashalme empor. May zupfte an den 
jungen grünen Halmen, zog einen nach dem anderen heraus 
und warf sie auf einen kleinen Haufen.

»Falls sie sich wirklich scheiden lassen … oder besser gesagt, 
wenn … muss ich wahrscheinlich mit meiner Mom zurück 
nach Atlanta.« Sie hauchte die Worte vorsichtig aus, weil sie 
ganz sicher losgeheult hätte, wenn sie lauter gesprochen hätte. 
»Ich muss dann auf eine neue Schule gehen, und das macht mir 
echt Angst. Ich weiß wirklich nicht, was ich tun werde, falls ich 
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mir den Spind mit jemand anders teilen muss.« Sie schluckte 
schwer. »Unser Spind, deiner und meiner … ist noch genauso, 
wie du ihn hinterlassen hast. Dein Dad hat mich nie nach dei-
nen Sachen gefragt, deshalb hab ich sie einfach dringelassen – 
ich hoffe, das ist okay.«

Libbys Biologiebuch, vollgestopft mit all ihren Notizblättern. 
Eine Leinentasche mit ihren Sportklamotten, total zusammen-
geknüllt, weil sie ihre Turnschuhe obendrauf gestopft hatte. Ih-
re Wasserflasche. Ihr iPod. 

»Vor den Schulferien nehm ich einfach alles mit nach Hau-
se. Ich will deine Sachen nicht klauen.« Sie stieß ein kurzes, 
zitterndes Lachen aus, das drohte, sich in ein Schluchzen zu 
verwandeln. »Ich werde aber auch sicher nicht zulassen, dass ir-
gendjemand sie wegwirft, das ist alles. Ich wünschte, ich könnte 
einfach alles so lassen, wie es ist, und, na ja, vielleicht eine Ge-
denktafel drankleben oder so …«

Die Stimmen ihrer Eltern wurden lauter, aber es klang nicht, 
als würden sie sich noch streiten. Sie unterhielten sich nur und 
kamen, um May abzuholen. Einerseits war sie deswegen sauer. 
Andererseits musste sie Libby dann wenigstens nicht gestehen, 
dass sie Princess X verloren hatte. 

Sie war sich nicht sicher, ob sie das wirklich hätte laut ausspre-
chen können, nicht mal einem Geist gegenüber. Es war schwer 
genug, nur daran zu denken. 

Es war einfach so passiert: Eine Woche nach der Beerdigung 
fuhr Mays Mom sie ein letztes Mal zum Haus der Deatons – 
aber Mr Deaton war nicht da. Außer der Haushälterin, Anna, 
war niemand da und sie wischte über die ohnehin blitzsauberen 
Arbeitsplatten und fischte prähistorische Fruit Loops unter dem 
Kühlschrank hervor. 

Das Haus war vollkommen leer. Keine Möbel. Nicht mal 
mehr Vorhänge.
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May rannte an Anna vorbei in Libbys altes Zimmer und riss 
die Tür des Schranks auf, in dem sie Princess X archiviert hatten. 

»Schätzchen, es tut mir so leid«, sagte die Haushälterin sanft, 
als sie May eingeholt hatte. »Es tut mir so leid«, wiederholte sie. 
»Aber es ist alles weg.«

Mr Deaton hatte seinen Job gekündigt, einen Koffer gepackt 
und war nach Michigan gefahren, wo er auch aufgewachsen war. 
Er hatte ein Unternehmen angeheuert, um das Haus in seiner 
Abwesenheit auszuräumen und alles an karitative Secondhand-
läden zu spenden. Dann hatte er Anna die Schlüssel zugeworfen 
und sie gebeten, alles zu putzen, bevor die Makler kamen. Er 
würde nicht mehr zurückkommen. 

Genauso wenig wie Princess X.
Völlig außer sich verlangte May, dass ihre Mutter sie zu jedem 

einzelnen Secondhandladen in King County fuhr. Sie drehte 
völlig durch und schrie so laut, dass ihre Mom ihr den Gefal-
len tat. Oder besser gesagt: ihr Dad, denn auf die Art mussten 
ihre Eltern keine Zeit miteinander verbringen. Sie halfen ih-
rer Tochter lieber durch einen Nervenzusammenbruch, als sich 
beim Abendessen gegenüberzusitzen.

May fand die Kisten mit den Abenteuern von Princess X, den 
Comicstrips und den aus Zeitschriften herausgerissenen Bil-
dern von Klamotten, die die Prinzessin vielleicht tragen oder 
Orte, an die sie vielleicht reisen würde, nie wieder. Auch ihre 
Eltern fanden nicht mehr zueinander und trennten sich ein paar 
Monate später. Ihr Dad blieb in Seattle, und ihre Mom nahm 
sie für den Großteil des Jahres mit nach Atlanta, wobei sie den 
Sommer und einen Teil der Ferien und Feiertage im Nordwes-
ten verbrachte. Ihr Südstaatenakzent kehrte wieder zurück, ihr 
war oft kalt und sie fühlte sich einsam.

Libby war tot, Princess X verschwunden.
May verlor ihre beste Freundin immer wieder und wieder.
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